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Ghettos als Schritt zur Vernichtung, mit Akteuren und Zusehern
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Die Endlösung und die industrielle Vernichtung des europäischen Judentums sind nicht als Faktum hinzunehmen, sondern müssen als Prozess der entsprechende gesetzliche Schritte voraussetzte, gesehen werden. Dabei geht es nicht darum, den entscheidenden Befehl Adolf Hitlers zu finden, sofern es einen solchen gegeben hat, sondern die Schritte der Vernichtung zu bestimmen. Hat alles mit der Ausgrenzung begonnen, mit dem katholischen Antisemitismus, der den Boden bereitet hat? Sind alle Maßnahmen bloß Glieder einer Kette? Die Suche nach den Tätern macht längst nicht mehr nur bei denen, die Befehle gegeben haben halt, sondern schließt die Ausführenden und Helfer mit ein. Hätte das Böse nur in der Gestalt der Hauptkriegsverbrechern von Nürnberg und der erst später verurteilten KZ Kommandanten und Akteure eine Heimat, wäre ein kathartischer Prozess möglich. Lasst uns die Verantwortlichen verurteilen und dann weiterleben. Im gesellschaftlichen Prozess, der zum Versuch der totalen Vernichtung geführt hat, gab es jedoch viel mehr Beteiligte als je verurteilt wurden.

Die Standortbestimmung der deutschen (österreichischen) Gesellschaft in diesem Prozess der Vernichtung stehen im Zentrum einer Reihe von wissenschaftlichen Arbeiten der letzten Jahre. Daniel Goldhagen geht in seinem umstrittenen Buch „Hitlers willige Vollstrecker“ davon aus, dass der „Wille Juden zu töten, sowohl bei Hitler als auch bei denen, die seine mörderischen Pläne in die Tat umsetzten, vorrangig aus einer einzigen gemeinsamen Quelle speiste: aus einem bösartigen Antisemitismus.“ Er meint die Mittäterschaft sei weiter verbreitet gewesen als bislang angenommen, will die Deutschen nicht als willenlose Rädchen, sondern als „verantwortlich Handelnde sehen, die durchaus in der Lage waren sich zu entscheiden, und die insofern auch als Urheber ihrer eigenen Taten betrachtet werden müssen“.

Raul Hilberg weist darauf hin, dass jeder Täter für die Formulierung und Durchführung der antijüdischen Maßnahmen eine spezifische Rolle gespielt habe. Die Arbeit verteilte sich auf eine weitverzweigte Bürokratie „und jeder konnte sich einreden, nur ein Rädchen im immensen Getriebe zu sein.“ 

Götz Aly geht in seiner Dokumentation „Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und nationaler Sozialismus“ einen Schritt weiter. Er spricht von einer „Gefälligkeitsdiktatur“. Die Zustimmung sei durch Maßnahmen erkauft worden und das Geld dafür kam aus der Ausbeutung der überfallenen Ländern, aber auch aus der finanziellen Verwertung der Deportation von Jüdinnen und Juden. Ein markanter Fall: Deutsche Opfer des Bombenkrieges wurden mit Hausrat aus jüdischen Wohnungen entschädigt. Als der Vorrat zu Ende ging, forderten einige Bürgermeister weitere Deportationen von Jüdischen Familien, um ihre Vorratslager wieder auffüllen zu können. 

Für Harald Welzer geht es in seinem Buch „Täter. Wie ganz normale Menschen, Massenmörder werden“ darum, eine Erklärung für die vielen Beteiligten am Morden zu finden. Er kombiniert dabei die Ergebnisse von Raul Hilberg, Hannah Arendt aber auch die Ergebnisse des Gehorsamkeits-Experiments von Stanley Milgram und definiert den Begriff des Referenzrahmens, in dem zum Beispiel die Erschießungen im Akkord durch Einsatzkommandos möglich waren. Dabei handle es sich um einen gesellschaftlichen Prozess, „in dem die radikale Ausgrenzung von Anderen zunehmend als positiv betrachtet wird und der schließlich das Tötungsverbot in ein Tötungsgebot verwandelt. Dieser Kreis schafft eine dynamische gesellschaftliche Deutungsmatrix, die den individuellen normativen Orientierungen und ihren Veränderungen einen Rahmen gibt.“

Die Ghettoisierung der Juden war ein Schritt zur Vernichtung, ein Schritt für den tausende Gehilfen in Wehrmacht, SS und Bürokratie notwendig waren. Die Ghettos waren mitten in den jeweiligen Städten und Orten eingerichtet. Mauern und Zäune mit Stacheldraht trennten die Normalität vom Terror. So wurden auch die Bewohner der Orte zu Zeugen und Mitwissern. Mit den Ghettos wurde der moralische Referenzrahmen, in dem das Töten möglich wurde, ausgeweitet. Soziale Wirklichkeit wird also nicht als Datum oder Gegebenheit behandelt, sondern als Ergebnis von Situationsbedingungen und den Interpretationsleistungen der beteiligten Akteure. „Wenn Menschen eine Situation für real halten, dann ist diese in ihren Folgen real“, zitiert Harald Welzer den Soziologen William E. Thomas. 

„Politik belegt im selben Zug die normative Kraft des Faktischen: Jede durchgesetzte Maßnahme, jeder ungeahndete Gewaltakt, jedes ‚arisierte’ Geschäft, jede deportierte Familie, jeder ermordete Jude bestätigte auf Neue, dass es hier nicht um Ideologie oder Propaganda ging, sondern um die Schaffung einer Wirklichkeit, deren Teil jede einzelne Volksgenossin und jeder einzelne Volksgenosse war.“ (Welzer 254)

Bereits am 19. September, also wenige Tage nach Kriegsbeginn ist eine Einigung zwischen dem Chef der Sicherheitspolizei Heydrich und dem Generalquartiermeister vom Oberkommando der Wehrmacht Eduard Wagner belegt, die Maßnahmen zur „Flurbereinigung“ unter Polens Judentum vorsah. „Man kam überein, die deutschsprachigen Gebiete Polens von Juden zu säubern sowie die jüdische Landbevölkerung zu evakuieren und in Ghettos innerhalb der größeren Städte zusammenzufassen.“ (Welzer, 99) 

Ein Blick auf die Situation in den Ghettos zeigt aber auch, dass es nicht der Wannseekonferenz bedurfte, um systematisch mit der Ermordung des Judentums zu beginnen. Im Oktober 1940 wurde auf Befehl des Generalgouverneurs des besetzten Polens, Hans Frank die Juden aus den Dörfern ausgesiedelt. Von den kleinen Ghettos in größerer Ghettos wurden Tausende oft in langen Fußmärschen gezwungen. 

Ghettos in Warschau, Lodz und Lemberg entstanden, in denen 7 Mal mehr Menschen lebten als in der Vorkriegszeit. Die Monatsration betrug 1 Kilogramm Brot, 250 g Gramm Zucker, 100 Gramm Marmelade und 50 Gramm Fett. 10 Prozent der Ghettobevölkerung starb an Hunger und Seuchen. Im Jahr 1942 meinte Frank, wenn die Juden nicht an Hunger sterben, müssten die antijüdischen Gesetze eben beschleunigt werden. 

Durch die unbeschreibbaren sozialen Zustände wurden die Juden zu jenen Untermenschen gemacht, als die sie in der Propaganda schon immer dargestellt wurden: Ungeziefer, das nur vertilgt werden kann. 

Das Ghetto in Wilna 

Wilna (Vilnius) in Litauen galt als das Jerusalem des Nordens. Als die Deutschen mit Beginn des Krieges gegen die Sowjetunion in Vilnius im Juni 1941 einmarschierten, lebten dort 80.000 Jüdinnen und Juden. Mit dem Einmarsch begannen die Erschießungen und die Errichtung von zwei Ghettos. Innerhalb weniger Tage und Wochen wurden im September 1941 zuerst 1.500, dann 2.300 und dann wieder 1.300 Menschen aus dem Ghetto geholt und erschossen. 

Für den litauischen Journalisten Grigorij Schur, der das Ghetto überlebt und eine geheime Chronik geführt hat, waren die Ghettos bloß große Gefängnisse zur Vorbereitung der allmählichen Ermordung. „Das Ghetto als Weltmodell. Das ist Existentialismus als Tatsache“. 

Wenn über das Ghetto in Wilna geschrieben wird, dann muss auch der Österreicher Anton Schmid erwähnt werden, der als Leiter der Versprengtensammelstelle beginnt, Juden zu retten. Am Beginn steht ein jüdisches Mädchen, dem er falsche Papiere besorgt. Einem polnischen Juden verschafft er eine Wehrmachtsuniform und stellt ihn in seinem Büro an. Ein privater Feldzug gegen den Holocaust beginnt. Ein Kontakt mit der jüdischen Widerstandsbewegung, Mordechai Tenenbaum entsteht. Eine Gruppe von Vertretern führt er mit einem Auto zu einem illegalen Treffen nach Warschau. Mit einem Lastwagen schmuggelt er Kämpfer nach Bialystok. Im Jänner 1942 wird Feldwebel Anton Schmid verhaftet und am 13. April 1942 im Militärgefängnis Stefanska erschossen. Im Jahr 1967 ehrt Yad Vashem ihn posthum als „Gerechter unter den Völkern“. 

Einem Österreicher als Helfer steht ein prominenter Österreicher als Täter gegenüber. Franz Murer war als 24jähriger der Adjutant von Gebietskommissar Hingst und später Chef des Ghettos Wilna. Er pflegte seine Opfer zu verhöhnen bevor er sie tötete und ist den Überlebenden als "Schlächter von Wilna" in Erinnerung geblieben. Franz Murer wurde für seine Morde nie verurteilt. Ein Verfahren gegen ihn wurde 1955 eingestellt. Seine Anhängern begrüßten ihn vor dem Gerichtsgebäude in Graz mit Blumen. Die Blumenläden in der Umgebung waren leer gekauft. 
Schoschana Rabinovici: Massenerschießungen erlebt

Als 9-jährige hat Schoschana Rabinovici die Massenerschießungen in Wilna erlebt. Sie ist in Paris geboren, ihre Eltern kehren nach dem Studium 1937 wieder nach Wilna zurück. Nach der Auflösung des Ghettos hätte sie bei der Selektion keine Chance gehabt, wenn ihre Mutter nicht einen ukrainischen Soldaten bestochen hätte. In einem Sack wird sie  aus dem Lager geschmuggelt. Im Lager Kaiserwald arbeitet Susi in einer Batteriefabrik. Bei einer neuerlichen Selektion versteckt sie ein Feldwebel in einer Kohlenkiste. 

Im September 1944 kommt sie ins Lager Stutthof in Pommern. Sie überlebt den Todesmarsch im Jänner 1945 in das Lager Tautzien, wo sie von der Roten Armee befreit wird. Nach dem Krieg bleibt sie in Polen. Von ihrer Familie haben nur sie, ihre Mutter und ein Onkel überlebt. Sie wandert nach Israel aus und lebt heute in Wien. 

Das Ghetto in Tarnow

Tarnow in Südpolen war jene Stadt mit der größten Anzahl an jüdischer Bevölkerung vor dem Beginn des Überfalls der Deutschen. 45% der Bevölkerung waren jüdisch. Tarnow hat eine politisch aktive jüdische Gemeinde – Eliyahu Goldhammer war lange Zeit sogar Vizebürgermeister der Stadt. Tarnow hat aber auch eine lange Tradition jüdischer Handwerker.  Die jüdischen Schneider und Handwerker fertigten bis zum Ersten Weltkrieg die Uniformen der K.u.K. Armee in Wien. Der Großteil der Juden Tarnows waren Chassiden.  Die Haskalah, die jüdische Aufklärung fasste ebenfalls Fuß und ein prominenter Vertreter war der Schriftsteller Mordechai David Brandstätter.

Die Juden Tarnows waren die ersten Opfer der NS-Vernichtung. Bei den ersten Transporten nach Auschwitz im Jahr 1940 waren eine nicht unbedeutende Zahl jüdischer Persönlichkeiten aus Tarnow. Im Frühjahr 1940 wurde die jüdische Gemeinde zur Zahlung einer Kollektivgeldstrafe in der Höhe von einer halben Million Zloty gezwungen. Das im Jahr 1941 eingerichtete Lager in Tarnow war ein Arbeits-  und Familienlager. 

Orna Birnbach: Tarnow war nur der Beginn

Wie bereits in Wilna wurden Juden in mehreren Selektionen im Ghetto erfasst und erschossen, entweder auf dem Friedhof, dem Markt und im Wald. Unter ihnen ist auch der Großvater von Orna Birnbach. Die Familie kommt von Wloklawek nördlich von Warschau im Jahr 1939 nach Tarnow. Durch Bestechung von SS-Offizieren entgeht die Familie von Frau Birnbach der Ermordung 1942. Bei der Auflösung des Lagers im September 1943 kommt die Familie in das Arbeitslager Plazow bei Krakau. Wer nicht arbeiten kann, kommt nach Auschwitz. Im Jahr 1944 wird Orna mit ihrer Mutter auch nach Auschwitz deportiert und erhält die Nummer 20713. Ende 1944 leben von Ornas Transport nur mehr 220 Frauen und werden nach Mühlhausen, einer Außenstelle des KZ Buchenwald gebracht, wo sie zur Zwangsarbeit in einer Munitionsfabrik gezwungen werden. Beim Herannahen der Front werden die Gefangenen nach Celle verlegt und müssen zu Fuß bis Bergen Belsen laufen, wo sie im April Englische Soldaten befreien. 

Die Erinnerung von Orna Birnbach sind eine Sammlung von Gräuelerlebnissen und dennoch meint sie, die heute in Tel Aviv lebt: „Man kann nicht 60 Jahre hassen“ und ergreift daher gerne die Gelegenheit, über ihr Leben vor SchülerInnen und Interessierten zu sprechen. 

Wie zynisch die Vertreter des NS-Regimes waren, geht auch aus der Bemerkung von Vertretern des Instituts für Deutsche Ostarbeit hervor. Das Institut war von Generalgouverneur Hans Frank als „Stätte wissenschaftlicher Forschung“ 1940 gegründet worden und nahm Körpermessungen und psychologische Test bei rassistischen Inspektionen vor. Auf der Liste der „untersuchten“ Ort war auch das jüdische Ghetto in Tarnow. Eile sei jedoch angebracht hieß es, wenn die Juden von Tarnow noch untersucht werden sollten, da bald die Gefahr bestünde, dass „unser Untersuchungsmaterial“ nicht mehr da sein könnte. 

Das Ghetto Litzmannstadt

Das Ghetto in Litzmannstadt (Lodz) gilt als das am besten dokumentierte Ghetto in der Holocaust-Forschung. 40% der Bevölkerung der Stadt waren Juden. Die Stadt war „auf Wunsch der Bevölkerung“ am 9. November ins Deutsche Reich aufgenommen worden, nachdem sie vorerst außerhalb des Reichsgebietes lag. Lodz wurde nach einem General des Ersten Weltkrieges und NS-Würdenträgers Karl Litzmann benannt. 

Am 8. Februar 1940 wurde auf Befehl des Polizeichefs Johann Schäfer die Altstadt, das Proletarierviertel Baluty und der Vorort Marysin zum Ghettogelände erklärt. Die 2.332 Häuser boten insgesamt Raum für 28.400 Wohnräume. Im Juni 1940 waren 160.320 Menschen im Ghetto interniert. In späterer Folge wurden Juden aus Böhmen aber auch Österreich nach Litzmannstadt deportiert. Stacheldrahtsperren und die Tatsache, dass es in diesem Bereich keine Kanalisation gab, machten dieses Ghetto zu einem vollständig isolierten Bereich. Die öffentliche Straßenbahn, die durch das Ghetto fuhr, wurde mit Holzplanken abgeschirmt und die Wagen vor Fahrtantritt verschlossen. 

In einem Teil des Ghettos wurden auch Roma und Sinti untergebracht, die zu den ersten Opfern bei der Erprobung der Gaswagen im Dezember 1941 gehörten. Die Bewohner des Ghettos mussten ihren Lebensunterhalt selbst finanzieren, anfangs durch den Verkauf von Wertgegenständen später durch Zwangsarbeit in Fabriken. Ein Viertel der Bewohner des Ghettos starben in den vier Jahren an Hunger und Krankheiten. Bis Anfang 1944 blieb der Charakter des Arbeitsghettos aufrecht: Wer für die deutsche Wehrmacht arbeiten konnte, hatte zumindest eine kleine Chance zu überleben. Im Mai 1944 befahl Himmler die endgültige Räumung des Ghettos. Bis Juli wurden 7.200 Menschen in der Vernichtungsfabrik Chelmno ermordet. Von den rund 205.000, die über die Jahre in das Ghetto verschleppt wurden, überlebten lediglich zwischen 5.000 und 6.000. 

Wenn über Ghettos gesprochen wird, muss auch des bewaffneten Widerstandes gedacht werden. Im Fall von Vilnius ist dieser Kampf mit dem Namen von Mordechai Tenenbaum verknüpft. Es gibt aber auch einen schreibenden Widerstand, denn die Dokumentation der Gräueltaten müssen als Akt des Widerstands gewertet werden. („Wenn die Toten schon keinen Grabstein haben, sollen sie wenigstens in einem Buch stehen“). Die Chronik von Litzmannstadt umfasst 2000 Seiten. Die Chronik ist eine Art Flaschenpost, bei der ungewiss war, ob sie den „Leser der Zukunft“ jemals werde erreichen können. 

Walter B. Feiden: Von Wien nach Lodz

Einer von tausenden Wienern, die ins Ghetto Litzmannstadt gebracht werden ist Walter B. Feiden. Im Jahr 1928 geboren lebt er mit seinen Eltern in der Servitengasse im 9. Wiener Gemeindebezirk. Im Jahr 1939 werden die Eltern aus der Wohnung vertrieben. Vergeblich versucht der Vater Papiere für eine Ausreise zu besorgen. „Aber leider wollte kein Land uns und viele andere hineinlassen“, erinnert sich Walter B. Feiden. Als im Oktober drei Gestapomänner die Familie abholt, ist die Schule von Walter in der Castellezgasse bereits zu einem Sammellager für die Deportation verwandelt worden. Am 15. Oktober 1941 beginnt die Deportation nach Lodz vom Aspanger Bahnhof. 

Angekommen weiß die Familie nicht, wo sie sich befindet. Die Unterbringung in Baracken dauert nicht lange, dann wird eine Bleibe in einer kleinen Wohnung gefunden, die mit 4 Familien geteilt werden muss. Ohne Arbeit ist ein Überleben im Ghetto unmöglich. Nur wer arbeitet bekommt auch Lebensmittelkarten. Walter B. Feiden findet eine Anstellung in einer Sattlerei, die Rucksäcke für die Wehrmacht produziert, später repariert er Feldtelephone und trägt Bündel mit Stroh in die Fabrik, die Überschuhe für die Soldaten in Russland herstellt. Im Juni 1942 stirbt der Vater an Hunger, im September wird die Mutter abgeholt und erschossen. „Ich war damals noch nicht 15 Jahre und alleine in der Hölle.“ Die sanitären Verhältnisse sind furchtbar, die Fäkalien von den Latrinen in den Höfen sickern in das Grundwasser und verseuchen die Brunnen. Auch Walter erkrankt an Typhus. Auf den Wiesen isst er Löwenzahnblätter und Kartoffelschalen. Nach der Liquidation des Ghettos kommt Walter nach Auschwitz-Birkenau. Bei der Selektion an der Rampe wird er einem Arbeitskommando zugeteilt. Beim Herannahen der Front werden die Gefangenen nach Buchenwald gebracht, wo er am 11. April 1945 seine Befreiung erlebt. Im September 1946 wandert Walter B. Feiden nach Amerika aus, wo er in New York lebt. 

Das Ghetto von Sosnowitz
Das Ghetto von Sosnowiec in Süwestpolen (dt.Sosnowitz, Oberschlesien) lag nur 40 Kilometer von Auschwitz entfernt. Die Geschichte des Ghettos ist in einer höchst ungewöhnlichen Form dokumentiert, denn das Comic von Art Spiegelman
"Maus, Die Geschichte eines Überlebenden: Mein Vater kotzt Geschichte aus"
schildert die Geschichte der Familie von Wladek Spiegelmann, der seine Frau Anja in Sosnowitz kennenlernt und 1937 heiratet. Im Jahr 1941 erlebt Wladek das erste Morden und die Errichtung eines „Vor-Ghettos“ im Bezirk Stara für alle Juden in der Umgebung. Die Selektion von ‚brauchbaren’ und ‚unbrauchbaren’ Juden wird noch bedrohlicher, als der Aufruf erfolgt, sich im Stadion Sosnowitz zur Überprüfung der Arbeitspapiere zu versammeln. Es kommt 1943 zur Umsiedlung der Juden nach Srodula, in ein ‚richtiges’ Ghetto. Zu den schrecklichsten Bildern des Comics zählt die Schilderung, wie die Kinder im Frühling 1944 von ihren Familien getrennt und erschlagen werden.

Otto Schwerdt arbeitet als Jude in einem Bauunternehmen im Ghetto Sosnowitz. „Juden waren die billigsten Arbeitskräfte, nur das allein zählte“. In seinen Erinnerungen „Als Gott und die Welt schliefen“ heißt es: 

„Im Ghetto selbst wurde nahezu nichts erneuert. Den Nazis war es egal, unter welchen Bedingungen wir lebten. Es lag an den Bewohnern selbst, dies oder jenes auszubessern. Doch meist scheiterten die Vorhaben am fehlenden Baumaterial. Man konnte nur verwenden, was man an oder in irgendeinem anderen Haus klaute oder was die Bauunternehmung von den Baustellen draußen organisierte.“

Als Treuhänder für jüdische Betriebe kommt der Salzburger Bauunternehmer Johann Pscheidt 1941 in die Nähe von Sosnowitz und versucht, Juden vor Verschickung ins Zwangsarbeitslager zu retten. Er kommt in Kontakt mit der jüdischen Untergrundbewegung und sein Betrieb in der Rybnostraße 7 in Sosnowitz dient dazu, Widerstands- und Rettungsaktionen zu verschleiern. In seinem Privatbüro richtet die Untergrundbewegung eine Werkstätte zur Fälschung von Dokumenten und Stempeln ein. Einige Mitglieder der Untergrundbewegung waren mit gefälschten Papieren bei Pscheidt angestellt. Die Aktivitäten von Johann Pscheidt werden nie entdeckt und im Jahr 1963 wird er von Yad Vashem als Gerechter der Völker geehrt. 

Israel Orzech: Verstecken war nahezu unmöglich

Dass Verstecken nur kurzfristig möglich war, musste der in Sosnowitz geborene Israel Orzech erfahren. Er wächst in einer streng orthodoxen Familie mit vier Schwestern und vier Brüdern auf. Bei dem Einmarsch der deutschen Truppen am 4. September 1939 kann sich die Familie im Haus verstecken. Verfolgungen und Hinrichtungen bedrohen das tägliche Leben. Im August 1942 wird das Ghetto in ein geschlossenes umgewandelt und Israel Orzech zur Zwangsarbeit verpflichtet. Zu diesem Zeitpunkt findet auch die „Abstempelaktion“ statt. Je nachdem, welchen Stempel man in den Ausweis bekommt, bedeutet es Zwangsarbeit oder Deportation nach Auschwitz. 

Im Februar 1943 stürmen Deutsche die Wohnung auf der Suche nach seinem Vater. Da sich dieser versteckt hat, nehmen sie an seiner Stelle Israel mit und es beginnt sein Leidensweg in neun Konzentrationslager. Im Jahr 1945 wird er auf dem Todesmarsch in der Nähe des Starnberger Sees/Bayern von US-Truppen befreit. Mit einem Gewicht von 35 kg kommt er ins Sanatorium Gauting. Im Januar 1946 geht er mit zwei Schwestern, den einzigen Überlebenden der elfköpfigen Familie, nach München. Er besucht dort die Mittel- und Berufsschule. Im Jahr 1949 wandert er nach Israel aus und ist bis zu seiner Pensionierung als Fernmeldetechniker tätig. Im Anschluss daran studiert er drei Jahre an der Universität in Haifa Philosophie und Geschichte. 

Die Judenräte

Wie zynisch effektiv die Deutschen Besatzer die Verwaltung der Vernichtung betrieben, zeigen die eingesetzten jüdischen Verwalter, die durch die Art der Selbstverwaltung, der für die Deutschen erzwungenen Zusammenstellung von Transportlisten mitschuldig werden mussten. Mordechai Chaim Rumkowski war der Vorsitzende des Ältestenrates im Ghetto Litzmannstadt, der auch von Hannah Arendt zu den umstrittensten Persönlichkeiten in der Geschichte der Judenräte eingestuft wurde. Er trug die Politik, die Arbeitsunfähigen, Alten und Kranken dem Hungertod preiszugeben. „Unser einziger Weg ist die Arbeit“, so lautete seine Parole. Von nicht wenigen wird er als Kollaborateur mit den Nazis gesehen, er versuchte ständig die Arbeitsleistung im Ghetto zu erhöhen um die Deutschen zu beschwichtigen. Ab Mitte 1942 soll er gewusst haben, wohin die Deportationen aus dem Lager führen. Er gehört zu den letzten, die nach Auschwitz deportiert werden und soll dort unter ungeklärten Umständen ermordet worden sein. 

Eine Beurteilung der Lagerältesten ist mehr als schwierig, da die Beurteilung mit dem Wissen von heute erfolgt. Tatsache ist aber auch, dass gerade Rumkowski, als Roma und Sintis im Oktober nach Litzmannstadt kommen, sich vehement dagegen ausgesprochen hat, und meint, Zigeuner gehören zu der Sorte von Menschen, denen alles zuzutrauen wäre. Zuerst rauben sie, dann legen sie Feuer und dann stehe alles in Flammen, auch unsere Fabriken und das Material. 

Auch Jacob Gens im Ghetto Wilna war als Judenältester mit seiner Politik des „Überlebens durch Arbeit“ umstritten. In seinem Fall ist ein Treffen mit Talmudgelehrten überliefert, die versuchten ihn von seiner Politik abzubringen und argumentierten, dass, wenn einer schuldig sei am Tode einer einzigen Seele in dieser Welt, dann sei er schuldig am Tode der ganzen Welt. „Jedes allgemeine Urteil über Judenräte ist unangemessen. Sie waren in einer Hölle eingesetzt und wir wissen heute, dass sie gescheitert sind. Doch nur heute können wir wissen, dass sie zwangsläufig scheiterten, sie erfuhren es oft erst, als es schon zu spät war.“ (Yehuda Bauer Judenräte 2001)

Dr. Robert Streibel, r.streibel@utanet.at; www.streibel.at
� Oskar Rosenfeld, Chronist des Ghettos Lodz





